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Einen Platz an der Sonne wün-
schen sich viele. Aber wo fin-
det man ihn? Wo ist mein 
Platz an der Sonne? Und was 
hat dieses Thema mit Advent 
und Weihnachten zu tun?

Schwarzwald-Baar-Kreis 
(ewk). Beim traditionellen
Treffen »Frauen im Advent«
geht es genau um diese Fra-
gen. In diesem Jahr lädt das
Vorbereitungsteam der Evan-
gelischen Frauenarbeit im Kir-
chenbezirk Villingen dazu am
4. Dezember von 14.30 bis 18
Uhr alle interessierten Frauen
in das Lukas-Gemeindehaus
an der Sperberstraße 11 in VS-
Villingen ein. Im beliebten ad-
ventlichen Rahmen mit Sin-
gen, Büchertisch und adventli-
cher Kaffeetafel wird Pfarre-
rin Marlene Trick den
Besucherinnen anregende Ge-
danken zur Advents- und
Weihnachtszeit mit auf den
Weg geben. Das bezirkliche
Adventstreffen endet gegen
17.30 Uhr mit einer Andacht.
Zur Vorbereitung wird um
Anmeldung bei Ingrid Aust
unter Telefon 07726/6461 ge-
beten. 

Anregende 
Gedanken zu 
Weihnachten

Zehn Personen sitzen in 
einem Raum im Schwarz-
wald-Baar-Klinikum. An 
der Wand zeigt eine CT-
Aufnahme die Matastasen 
im Kopf eines 65-jährigen 
Patienten mit der Diagno-
se Darmkrebs. 

n Von Felicitas Schück 

Schwarzwald-Baar-Kreis. Die
interdisziplinäre Konferenz
von Fachärzten, Apothekern
und Krankenpflegern findet
regelmäßig statt. Jeder
Mensch, der im Schwarzwald-
Baar-Kreis an Krebs erkrankt
ist und behandelt wird, wird
von ihnen anhand von Com-
putertomographien und Rönt-
genbildern begutachtet. Auch
die niedergelassenen Onkolo-
gen in Villingen-Schwennin-
gen, Rottweil und Tuttlingen
sitzen mit am Tisch. 

Diese Konferenz gehört
zum Procedere, das notwen-
dig ist, um als Onkologisches
Zentrum zertifiziert zu wer-
den. Als eines von 23 Zentren
im Südwesten erhielt das

Schwarzwald-Baar-Klinikum 
jetzt das Zertifikat. »Die Zerti-
fizierung ist das Ergebnis
eines Prozesses. Das Schwarz-
wald-Baar-Klinikum hält die
Richtlinien ein, die die Deut-
sche Krebsgesellschaft vor-
gibt«, erklärt Matthias Geiser,
Geschäftsführer des Klini-
kums. 

Die besondere Verbesse-
rung für den Patienten ist die
fachübergreifende Zusam-
menarbeit von Onkologen,
Pathologen, Strahlenthera-
peuten, Chirurgen und Psy-
choonkologen, sagt Paul Graf
La Rosée, Direktor der Klinik
für innere Medizin am
Schwarzwald-Baar-Klinikum. 
Denn im Gegensatz zur Ein-
zelmeinung eines behandeln-
den Arztes finden in der Tu-
morkonferenz Leitlinien der
Deutschen Krebsgesellschaft
Anwendung. Diese sollen die
Qualität der Behandlung si-
chern. Untersuchungen ha-
ben gezeigt, dass Patienten
länger leben, wenn sie nach
diesen Richtlinien behandelt
werden. 

Krebs ist inzwischen die
zweithäufigste Todesursache.

»Inzwischen ist Krebs aber
nicht unbedingt ein Todes-
urteil mehr«, erklärt La Rosée.
50 Prozent der Patienten
könnten geheilt werden. Es
gebe viele Menschen, die mit
einer Krebserkrankung leben
könnten, ohne dass man ih-
nen das ansehe. Allerdings sei
die Zahl der Krebspatienten
aufgrund der höheren Lebens-
erwartung deutlich angestie-
gen. Wenn früher nach der
Diagnose eine Lebenserwar-
tung von einem Jahr in Aus-
sicht gestellt wurde, so habe
sich diese Zeit inzwischen auf
drei bis fünf Jahren erhöht. 

»Die Onkologie ist heute
komplexer«, erklärt La Rosée.
Der Begriff »Brustkrebs« bei-
spielsweise fasse sehr ver-
schiedene Erkrankungen zu-
sammen. Bei der Behandlung
von Lungenkrebs werden ak-
tuell große Fortschritte ge-
macht. Und bei Darmkrebs
wird nicht mehr zuerst ope-
riert, sondern bestrahlt, bis
der Tumor beispielsweise eine
Größe erreicht, bei der sich
operieren lässt, ohne nachhal-
tig die Lebensqualität des Pa-
tienten zu verschlechtern.

Bestrahlung und Chemo-
therapie sind längst nicht
mehr die einzigen Bahnd-
lungsmöglichkeiten. Die je-
weilige Therapie wird in der
Tumorkonferenz individuell
diskutiert, wobei auch das
psychische Befinden des Pa-
tienten sehr wichtig ist. Psy-
choonkologen in ausreichen-
der Zahl zur Verfügung stel-
len zu können, das ist ein Kri-
terium für das Zertifikat. »Bei
der Behandlung von Lungen-
krebs ist nicht nur die Größe
des Tumors maßgeblich, son-
dern auch das genetische Pro-
fil des Patienten«, erklärt La
Rosée. Je nachdem, ist statt
Bestrahlung auch Immunthe-
rapie oder die Gabe von Tab-
letten eine Option. Oder aber
eine Kombination von allen
Methoden. Für jeden Patien-
ten wird individuell eine The-
rapieempfehlung herausge-
geben. Minimalinvasive Ope-
rationen gehören auch dazu.
Und wenn der Patient weder
Operation noch Therapie
möchte? »Dann müssen wir
das akzeptieren«, sagt La Ro-
see, Mit der Zertifizierung des
Onkologischen Zentrums in

Villingen-Schwenningen wur-
de eine Lücke zwischen Frei-
burg, Tübingen und Singen
geschlossen. 

Bessere Chancen für Krebspatienten 
Zertifizierung | Schwarzwald-Baar-Klinikum nun eines von 23 Onkologischen Zentren im Land 

Sie alle kümmern sich am Schwarzwald-Baar-Klinikum um Patienten mit der Diagnose Krebs. Foto: Schück

Schwarzwald-Baar-Kreis. Mit
zunehmendem Alter steigt
das Risiko zu stürzen, weil, oft
unbemerkt, die Gangqualität,
die Balance, Muskelkraft und
Beweglichkeit nachlassen.
Durch Spaziergänge, regelmä-
ßige Bewegung und gezielte
Übungen, auch in den Alltag
eingebaut, kann effektiv et-
was dagegen getan werden.
Am Donnerstag, 22. Novem-
ber, können sich Interessierte
um 15 Uhr im Mariensaal in
Donaueschingen informieren.
Stürze brechen nicht nur Kno-
chen, sondern auch das
Selbstbewusstsein. So ent-
steht ein Teufelskreis: aus
Angst zu stürzen, bewegt man
sich weniger und wird immer
unsicherer in vielen Alltagstä-
tigkeiten. Referentin Petra
Mommert-Jauch erläutert
Ursachen und Risikofaktoren
und zeigt Möglichkeiten auf,
wie man vorbeugen kann. 

Risikofaktoren
für Stürze 

Zertifizierte Zentren gewähr-
leisten Qualität für alle Diag-
nostik- und Behandlungs-
schritte einer onkologischen
Erkrankung. Die überlegene
Qualität in den Zentren konn-
te laut dem Jahresbericht des
Instituts OnkoZert mit einer
Reihe von kürzlich veröffent-
lichten Publikationen mit
Daten aus Klinischen Krebsre-
gistern, Krankenkassen und
der DRG-Statistik nachgewie-
sen werden. Es zeige sich
unter anderem, dass das
Überleben der Patienten ver-
bessert (Brust- und Darm-
krebszentren), die Kranken-
haussterblichkeit nach Opera-
tion verringert (Lungen- und
Darmkrebszentren) und die
frühfunktionellen speziellen
Parameter verbessert (Prosta-
takrebszentren) seien.

Mehr Qualität

INFO

Schwarzwald-Baar-Kreis (fsk).
Ein Programm, das privaten
Vermietern Anreize gibt, die
Wohnungen barrierefrei und
altersgerecht zu gestalten,
Mobilität für Hochbetagte, Be-
seitigung von Stolperfallen
auf Gehwegen und Glasfaser
in jedes Haus: Das sind nur ei-
nige der Forderungen, die
Taddäus Kunzmann, Demo-
grafiebeauftragter der Landes-
regierung, in seinem ausführ-
lichen Vortrag zur demografi-
schen Veränderung angesichts
eines wachsenden Potenzials
von Hochbetagten aus der Ge-
neration der geburtenstarken
Jahrgänge forderte. »Wir wer-
den alle älter, bunter und
mehr«, erklärte er. Auf Einla-
dung des Landtagsabgeordne-
ten Karl Rombach sprach
Kunzmann über die sich ab-
zeichnenden Veränderungen,
wie den Fachkräftemangel,
der in Baden-Württemberg so-
wohl den ländlichen als auch
den städtischen Raum betref-
fe. »Das größte Problem für
die Unternehmen ist der Fach-
kräftemangel. Das ist erstaun-
lich, weil die geburtenstarken

Jahrgänge ja momentan noch
arbeiten. Klar ist: Wir müssen
uns über eine Verlängerung
der Lebensarbeitszeit Gedan-
ken machen.« Ohne Zuzug
lasse sich der Fachkräfteman-
gel nicht beheben, aber, so
Kunzmann, »nicht Armutszu-
zug«. Wohnraum, Mobilität,
Kinderbetreuung und die von
den Zuwandereren gewünsch-
te Versorgung mit Breitband
müssten gegeben sein. 

»Wir sind nicht nur beson-
ders viele, wir leben auch be-
sonders lange und nach uns
kommen besonders wenige«,
sagte Kunzmann, selbst Jahr-
gang 1964. 

Weiterer Trend: Die zu-
künftige Generation der 80-
Jährigen ist vom Alleinleben
geprägt und möchte in den
eigenen vier Wänden wohnen
bleiben. Bis 2014 müssten
eine halbe Million geeignete
Wohnungen barrierefrei er-
stellt werden. Pflegekräfte aus
Osteuropa werden in Zukunft
rar, weil Osteuropa ebenfalls
von einem erheblichen demo-
grafischen Wandel betroffen
sei. 

Ältere Menschen würden
momentan in den Vereinen
nicht mehr mit Aufgaben be-
treut, was zur Vereinsamung
und letztlich zu Depressionen
beitragen könne. Kunzmann
appellierte, den Hochbetag-
ten künftig mehr Sinn in
ihrem Leben zu geben.
Schließlich könnten Depres-
sionen zusammen mit ande-
ren Faktoren zu Demenz-Er-
krankungen führen.

In seinem Wahlkreis, so er-
klärte der Landtagsabgeord-
nete Karl Rombach, habe sich
die Zahl der Bürger über 65
seit 1993 verdoppelt. Zugleich
sank die Zahl der unter 15-
Jährigen von 48 000 auf
28 000. Angesichts der Tatsa-
che, dass weibliche Neugebo-
rene momentan die Chance
hätten, 100 Jahre alt zu wer-
den, müsse die Politik Ant-
worten finden, forderte Rom-
bach. »Wenn es gelingt, dass
Jung für Alt und Alt für Jung
eintritt, dann leisten wir einen
großen Beitrag für den Zu-
sammenhalt.«

Auch für die AOK, so deren
stellvertretender Geschäfts-

führer Harald Rettenmaier, sei
der demografische Wandel
»ein Mega-Thema«. Raphael
Rabe, stellvertretender Vorsit-
zender der Jungen Union VS
erklärte, das Thema betreffe
auch die jüngere Generation.
»Wenn die geburtenstarken
Jahrgänge in Rente gehen,
müssen wir mit höheren Bei-
trägen rechnen und außer-

dem selbst für unsere Rente
vorsorgen.« Der 27-Jährige er-
klärte, in seiner Generation
befassten sich die wenigsten
mit dem Thema. 

»Altersgerechtes Wohnen
ist das Thema für Senioren«,
sagte Winfried Waldvogel.
Außerdem nannte er die Ärz-
teversorgung und das Thema
Breitband als Voraussetzung

für Videosprechstunden bei
den Ärzten. Hannelore Vetter
(Blumberg) fragte, ob ein We-
fall des Numerus Clausus da-
für sorgen könnte, dass es
mehr Ärzte gebe. Doch Kunz-
mann sagte, der Ärztemangel
wäre nur mit einer Erhöhung
der Zahl der Studienplätze für
Medizin und besseren
Arbeitsbedingungen zu lösen.

Wohnraum und Fachkräfte fehlen
Vortrag | Demografiebeauftragter Taddäus Kunzmann zu Gast 

Raphael Rabe (von links), Wilfried Waldvogel, Taddäus Kunzmann, Karl Rombach und Harald Ret-
tenmaier im Foyer des Konferenzraumes bei der AOK. Foto: Schück


